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Reaktionen wurde ein Zusammenspiel sterischer und elektroni­
scher Faktoren als maßgebend erkannt. 

Bei der Chromsäure-Oxydation aromatischer Seitenketten 
wurde Nenitzescu auf Umlagerungen des Kohlenstoff-Skeletts 
aufmerksam, die den früher von ihm aufgedeckten Carbonium­
Umlagerungen entsprachen. In der Tat gelang es, die aus einer 
primären Hydrid-Ablösung hervorgehenden Carbonium-ionen 
des Benzyltyps mit Azid-ion abzufangen. 

Um aprotische Solventien verwenden zu können, bediente sich 
Nenitzescu des Ch?-omylchlorids, das wie die Chromsäure in einen 
primären Zwei-Elektronen- Prozeß eintritt. Die Reaktionen der 
sog. Etard-Komplexe zeigten deren enge strukturelle Beziehung 
zu Carbonium-ionen auf. Wie die letzteren vermögen auch die 
Etard-Komplexe intermolekulare Hydridverschiebungen mit 
guten Donatoren einzugehen, z. B. mit Diäthyläther oder Cyclo­
heptatrien. Alkylaromaten gaben mit Chromylchlorid Etard­
Komplexe, die zur elektrophilen aromatischen Kernsubstitution 
befähigt waren. 1968 beschrieb Nenitzescu die Oxydation des 
Phenyl-cyclohexans mit Chromylchlorid zu 1-Phenyl-cyclopen­
tan-1-aldehyd; das ist die gleiche Gerüstumlagerung, die ihm 35 
Jahre früher bei seinen Untersuchungen zur Aluminiumchlorid­
Katalyse begegnete. 

Noch ein zweiter Weg führte N enitzescu in den 6oer Jahren 
zur Carbonium-Chemie zurück. Der Klärung der Solvolysereak­
tion galt in den ersten beiden Nachkriegsjahrzehnten ein erfolg­
reicher Vorstoß vor allem der mechanistisch orientierten U S­
amerikanischen Laboratorien. Das Bukarester Laboratorium 
schaltete sich mit Untersuchungen zum Dz"benzo-cycloheptatrz"enyl­
carbinyl-System in dieses aktuelle Gebiet ein. Die vielfältigen hier 
auftretenden Umlagerungen lassen nicht nur die Qualität der 
Strukturbestimmung bewundern, sondern bieten in ihrem theore­
tischen Gehalt ein Mahl für Feinschmecker. 

IV. 

Das reiche wissenschaftliche Werk, in 250 Publikationen und 
mehreren Büchern niedergelegt, erforderte Selbstdisziplin und 
hohe Konzentration. Die Einheit von Forschung und Lehre fand 
in N enitzescu einen leidenschaftlichen Verfechter. 
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"Altes Fundament ehrt man, darf aber das Recht nicht aufge­
ben, irgendwo wieder einmal von vorn zu gründen" (Goethe). In 
Costin D. Nenitzescu verband sich der Geist des Neuerers mit der 
Sorgfalt und Beobachtungsgabe des gediegenen Experimenta­
tors. Weder ungezügelte Spekulation noch das bloße Sammeln 
von Beobachtungsmaterial entsprachen seiner Natur. In jeder 
Publikation steht hinter den präzis beschriebenen Verbindungen 
und Reaktionen der Wunsch zum verallgemeinernden Schluß, das 
Streben nach Erkenntnis. Die Ernte ist reich: Schon die Carbo­
nium-Untersuchungen und die Cyclobutadien-Beiträge sichern 
N enitzescus Namen einen bedeutenden Platz im Buch der Wis­
senschaft. 

Nicht nur die Ernte, auch die Saat ist reichlich: Groß ist die 
Zahl derer, die von Nenitzescu in die wissenschaftliche Methodik 
eingeführt wurden und in ihm ihren akademischen Lehrer ver­
ehren. Spätere Generationen verbinden allenfalls wissenschaft­
liche Erkenntnisse mit Namen. Nur die Zeitgenossen und Schüler 
pflegen sich an den häufig verschlungenen Pfaden zu freuen, die 
zur Erkenntnis führten. N enitzescus Enthusiasmus übertrug sich 
nicht nur auf seine Schüler, sondern auch auf seine Hörer, 
wenn er über eine neue Phase seiner Arbeit berichtete. Hat Edgar 
Allan Poe recht? "Nicht in der Erkenntnis liegt das Glück, son­
dern im Erwerben der Erkenntnis". 

Rolf Huisgen 

Jakob Seiler 

16. 5· 1886- 19. 8. 1970 

Nur auf Schmetterlinge beschränkt sich Seilers wissenschaft­
liche Arbeit. Aber gerade im Vertrautsein mit dem speziellen Ge­
genstand, im ständig tieferen Eindringen in die Einzelheiten sei­
ner Objekte hat Jakob Seiler allgemeine Probleme behandelt und 
gelöst: Fragen der Geschlechtsbestimmung, der Intersexualität 
und der Parthenogenese und ihrer Entstehung in der Evolution. 
Ein Onkel - Bienenzüchter - regte den Studenten Seiler an, die 
ungeklärte Frage der Parthenogenese bei Bienen zu untersuchen. 
Sein Lehrer Arnold Lang in Zürich meinte, das könne man am 
besten in München bei Richard Hertwig. Hertwigs Mitarbeiter 
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Richard Goldschmidt hatte aber gerade dieses Thema an einen 
Doktoranden vergeben (an Hans N achtsheim), und so erhielt Sei­
ler ein anderes und, wie dann die Zukunft zeigte, viel fruchtbare­
res Thema: die Geschlechtsbestimmung bei Schmetterlingen. 
Goldschmidt vermutete nämlich, daß bei den Schmetterlingen 
nicht die Männchen- wie man es aus Arbeiten an anderen Orga­
nismen kannte - sondern die Weibchen zwei verschiedene Ge­
schlechtschromosomen haben sollten. Seilers zytologische Unter­
suchungen bewiesen, daß Goldschmidt mit seiner Vermutung 
recht hatte. Mit dieser Arbeit promovierte Seiler 1914 in Zürich. 
Schüler, Mitarbeiter- bis 1920 am Kaiser-Wilhelm-Institut für 
Biologie in Berlin-Dahlem - und schließlich wissenschaftlich -
nicht im Persönlichen - der große Widersacher und Widerleger 
Goldschmidt's zu sein, war Seilers Schicksal. 1920-1933 arbeitete 
Seiler in dem Privatlaboratorium seines Freundes Haniel in 
Schlederloh bei München. Er habilitierte sich 1922 in München; 
1927 wurde er außerplanmäßiger Professor; hier erhielt er 1933 
einen Ruf nach Erlangen und, bevor er diesen angenommen hatte, 
einen Rufnach Zürich. 1957 wurde Seiler emeritiert; danach hat 
er mit der gleichen Beharrlichkeit und Konsequenz bis zu seinem 
Tod unermüdlich weitergearbeitet. Zwei große Arbeiten aus sei­
ner Feder, zum Teil noch im Krankenbett geschrieben, sind nach 
seinem Tod erschienen. 

Drei fundamentale Probleme der Biologie hat Seiler bearbeitet. 
Im Anschluß an seine Dissertation untersuchte er die Chromoso­
men anderer Schmetterlinge und konnte bei zwei seiner Objekte 
nachweisen, daß bei der Verteilung der Geschlechtschromosomen 
während der Reifungsteilungen zuweilen "Unfälle" vorkommen: 
die beiden Geschlechtschromosomen gelangen nicht in zwei Zel­
len, wie es normal ist, sondern kleben aneinander. Durch dieses 
"Nicht-Trennen" (der Terminus non-disjunction hat sich dafür 
eingebürgert) erhalten die Tochterzellen anomale Zahlen an Ge­
schlechtschromosomen, ein Vorgang, der, wie wir heute wissen, 
auch beim Menschen vorkommt und zu pathologischen Mißbil­
dungen führt (Klinefelter- und Turner-Syndrom; auch bei ande­
ren Chromosomen kommt non-disjunction vor und hat z. B. 
Mongolismus zur Folge). An Talaeporia, einem zu den Psychiden 
gehörenden Schmetterling, gelang es Seiler, die Wanderung des 
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hier wie bei allen weiblichen Schmetterlingen unpaaren X-Chro­
mosoms durch äußere Bedingungen zu beeinflussen und da­
durch- das X-Chromosom hängt ja mit der Geschlechtsbestim­
mung zusammen - das Zahlenverhältnis der Geschlechter bei den 
Nachkommen zu ändern. 

Wenn die Zahlenverhältnisse der Faktoren (Gene), die das Ge­
schlecht bestimmen, anomal sind, entstehen Intersexe, sterile 
Mischformen mit teils männlichen, teils weiblichen Merkmalen. 
Seilers Lehrer Goldschmidt hatte aus eigenen Versuchen an Ly­
mantria geschlossen, daß die männlichen und weiblichen Reali­
satoren bei Intersexen nacheinander wirksam werden; Intersexe 
seien demnachMosaikein der Zeit. Dies zu beweisen suchte Seiler 
nach einem geeigneten Objekt. Er fand es in dem unscheinbaren 
Schmetterling Solenobia, der in drei genetisch verschiedenen 
Rassen vorkommt und dessen Männchen und Weibchen auffal­
lend verschieden sind; die Männchen haben Flügel, die Weibchen 
nicht, wie überhaupt die Weibchen hier recht kümmerliche We­
sen sind. Bei zwei von den drei Rassen von Solenobia gibt es 
keine Männchen; die Weibchen pflanzen sich parthenogenetisch 
fort und erzeugen immer wieder Weibchen. Sie lassen sich mit 
den Männchen der dritten Rasse kreuzen, und dann gibt es in 
bestimmten Fällen Intersexe, dann nämlich, wenn die Realisa­
toren für männliches und weibliches Geschlecht etwa im Gleich­
gewicht sind. In minutiöser Analyse konnte Seiler zeigen, daß die 
Hypothese seines Lehrers nicht zutraf: Intersexe sind mosaik­
artig aus Gewebsbezirken aufgebaut, die entweder aus männ­
lichen oder aus weiblichen Zellen bestehen. Weibliche und männ­
liche Gewebsstücke entwickeln sich nicht nacheinander, sondern 
gleichzeitig. Die einzelne Zelle, labil in ihrem geschlechtlichen 
Genbestand, entwickelt sich alternativ entweder in der einen oder 
in der anderen Richtung, offenbar durch zufällige Einflüsse von 
außen in eine von beiden gedrängt. Seines Lehrers Hypothese 
von dem zeitlich nacheinander entstehenden Mosaik, lange Zeit 
in allen Lehrbüchern zu finden, war damit widerlegt: Intersexe 
entstehen durch ein gleichzeitiges Nebeneinander mosaikartiger 
Entwicklung. 

Seiler hat sich und seinen Mitarbeitern die Widerlegung der 
Goldschmidtschen Hypothese nicht leicht gemacht. Lange Zeit 
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mißtraute er seinen eigenen Befunden, er mißtraute auch gele­
gentlich seinen Schülern, wenn sie Ergebnisse vorwiesen, die 
gegen Goldschmidt sprachen. Nicht ohne inneren Kampf hat sich 
Seiler den Ergebnissen gebeugt und die Hypothese seines Lehrers 
widerlegen müssen. Wenn Seiler einen Vortrag mit den Worten 
schloß: "Wenn der friedliche Zweikampf dann entschieden ist, 
legen die Kämpfer ihre Degen beiseite und reichen sich die 
Hand", so zielte das nicht nur auf seine wissenschaftliche Kon­
troverse mit dem verehrten Lehrer sondern auch auf den ehrlichen 
Kampf in der eigenen Brust. So konnten die wissenschaftlichen 
Kontroversen, von beiden Seiten mit scharfen Klingen ausgefoch­
ten, die persönliche Freundschaft zwischen Seiler und Gold­
schmidt nicht trüben. 

Solenobia, der kleine unscheinbare Schmetterling, hat dank 
den Arbeiten von Seiler ein anderes Problem in vorbildlich klarer 
Weise beantwortet: Wie kam es im Laufe der Evolution zur Ent­
wicklung der parthenogenetischen, nur aus Weibchen bestehen­
den Rassen? Auf diese Frage gab die geographische Verbreitung 
der drei Rassen in der Schweiz eine Antwort: Ursprünglich war 
Solenobia bisexuell, es gab also Männchen und Weibchen. Die 
letzte Eiszeit ließ sie nur auf Bergen im Alpenvorland überleben, 
die wie Inseln aus dem Gletschermeer hervorragten. Hier kommt 
diese Rasse auch heute noch ausschließlich vor. Mit dem Rückzug 
von Schnee und Eis besiedelten die Raupen "zu Fuß" - die 
Männchen überleben die Begattung nur wenige Stunden, die 
ungeflügelten Weibchen entfernen sich nicht von ihrem Gelege -
die neuen Regionen. Einige wenige dieser Raupen waren als reife 
Weibchen nicht auf Männchen angewiesen: Ihre Eier entwickel­
ten sich parthenogenetisch, und zwar wiederum nur zu Weibchen. 
Sie konnten also Neuland besiedeln und die wenig unterneh­
mungsfähigen Ahnen dort zurücklassen, wo sie heute noch fast 
ausschließlich sitzen. So entstand um die Berge im Alpenvorland 
die eine parthenogenetische Rasse, mit einem normalen diploiden 
Chromosomensatz. Ein weiterer Vorteil entstand jenen Formen, 
die infolge der Verdoppelung aller ihrer Chromosomen - sie 
waren also tetraploid - größer, fruchtbarer und gegen ungünstige 
klimatische Verhältnisse widerstandsfähiger waren. So entstand 
die dritte Rasse in den zuletzt vom Eis befreiten Alpentälern. 
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Das ist der große Rahmen, das Bild selbst ist reich an zahllosen 
Einzelheiten. Bestechend ist die große Linie, die von dem Thema 
der Dissertation konsequent bis zu den letzten Arbeiten führt. 

Hansjochern Autrum 

Robert Sauer 

16. 9· 1898- 22. 8. 1970 

Durch den plötzlichen Tod von Robert Sauer hat die Baye­
rische Akademie der Wissenschaften ihren Präsidenten, der Baye­
rische Senat seinen ersten Vizepräsidenten, die Technische Uni­
versiät München ihren em. ord. Professor und ehemaligen Rek­
tor verloren. Ebenso beklagen die Akademien von Bologna, 
Halle, Turin und die internationale Akademie für Astronautik 
den Verlust ihres Mitgliedes, die Technischen Hochschulen von 
Dresden, Mailand und Wien den ihres Ehrendoktors. 

Robert Sauer wurde am 16. September 1898 in Pommersfelden 
(Oberfranken) geboren, studierte 1908-1914 am Humanistischen 
Neuen Gymnasium in Bamberg, 1919-1923 an der Universität 
und Technischen Hochschule München bei den Professoren Voss 

' Lindemann, Pringsheim, Finsterwalder, Sommerfeld Mathema-
tik und Physik und promovierte 1925 an der Technischen Hoch­
schule München zum Dr. rer. techn. 1926 habilitierte er sich an 
derselben Hochschule als Privatdozent für Mathematik und er­
hielt als solcher einen Lehrauftrag für Darstellende Geometrie 
für Architekten und Zeichenlehrer. Gleichzeitig war er Assistent 
von Geheimrat Sebastian Finsterwalder an dessen Lehrstuhl für 
Darstellende Geometrie. 1930 vermählte er sich mit Hanni Winter. 

1932 wurde er als a. o. Professor für Darstellende Geometrie 
und Praktische Mathematik an die T. H. Aachen berufen und 
dort 1937 zum o. Professor ernannt. 1944 erhielt er einen Ruf als 
o. Professor für Höhere Mathematik an die T. H. Karlsruhe, 
konnte aber dort sein Amt wegen der Kriegsereignisse nicht mehr 
antreten. Nach Kriegsende war er als Mathematiker (professeur 
agrege) am deutsch-französischen Forschungsinstitut Saint-Loius 
(Elsaß) unter der Leitung von Professor Schardin tätig. 1948 
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